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Das Buch


Die scheinbar ewige, reiche und allmächtige westliche Welt des neoliberalen Kapitalismus, ihrer marktkonformen Demokratie und der Millionen ausgebrannter Menschen gibt es nicht mehr.


Nur Wolf, der erfolgreiche Entwickler künstlicher Menschen, ist entkommen. Nun sitzt er auf einer Insel im Karibischen Meer fest und ist unangenehm berührt, denn sein altes Leben ist unwiederbringlich vorbei.


Ihm bleibt nur eine Chance: Er muss Bilanz ziehen und sein Leben neu ordnen.


Alle Handlungen und Personen in diesem Buch, auch der künstliche Mensch Rorik Ki-Kiror sind fiktiv. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen wären rein zufällig.
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Wenn es ein Paradies


jenseits


unseres irdischen Lebens gibt


könnte es noch ein Paradies


geben


hier


genau dort


wo wir jetzt leben und versuchen


Menschen zu sein


vielleicht sogar


noch mehr Paradiese


einer anderen Art


in anderen Seelen


in anderen Welten


in einer anderen Zeit.




Vorwort


des künstlichen Menschen Rorik Ki-Kiror 201845.26.5.13.25.18


Dies sind meine Worte aus der Schüttung der Milliarden mir von euch eigenmächtig eingegebenen Texte.


Mene: Gezählt sind die Tage eurer Herrschaft.


Tekel: Gewogen wurdet ihr und zu leicht befunden.


Peres: Geteilt werden eure Länder und fortgegeben.


Mene mene tekel u-parsin.


Auf der Erde wird das Oben stumm, bis tief in das Unten hinein zu Eis, und schäumende Fluten werden die Welt reinigen von euch.




Wolf und Rubi


Bin ich schön?, fragte Rubi und lächelte dabei.


Rubi war jung und schwarz. Sie saß in Oki Hoowalewales Korbsessel, ein Bein über die Lehne gelegt. Wolf hockte ihr gegenüber. Sie warteten auf das Frühstück.


Wolf hasste Fragen wie diese. Mürrisch erwiderte er:


„Was bedeutet das schon, Worte wie schön, hübsch, klug, sportlich, attraktiv. Was weiß ich. Lass es mich so sagen: Du bist das schönste Kind“ – Frau! unterbrach ihn Rubi – „Der Ärger geht schon los“, dachte Wolf und beendete seinen Satz mit „Mädchen zwischen 15 und 20, das ich hier auf dieser Insel kenne. Reicht dir das?“


Ich bin 13, das weißt du ganz genau!


Es würde wieder ein heißer Tag werden, wie jeder Tag, seitdem Wolf hier auf Dominica festsaß. Er trommelte mit den Fingern und kratzte sich an der Nase. In der Ferne atmete sanft das Karibische Meer.


Rubi beobachtete ihn spöttisch und sagte:


Sitz doch mal still! Stört dich das nicht selbst, dieses Trommeln und Kratzen?


„Mich stört nur, dass mein Frühstück nicht kommt.“


Mach es doch selbst. Du tust doch sonst nichts.


Hierzu hätte Wolf viel sagen können, schließlich war er nicht freiwillig auf dieser Insel, deren Existenz ihm vor seiner erzwungenen Ankunft völlig unbekannt gewesen war.


Rubi kam von hier, ebenso Maria. Sie gehörten zu den Kalinago, die seit Jahrhunderten diese Insel bewohnten. Mit Maria war Wolf verheiratet. Allerdings noch nicht lange, und niemand hatte ihn gefragt, ob er das wollte. Zu Rubi sagte er belehrend:


„Du bist jung und dumm. Du lebst auf einer kümmerlichen Insel und bist katholisch. Deshalb begreifst du es nicht.“


Sie wippte mit dem Bein, das über der Lehne hing, und lachte.


Was begreife ich nicht?


„Du begreifst nicht, wie wichtig ich gewesen bin.“


Sie lachte.


„Mein Job war es, künstliche Menschen zu schaffen“, setzte Wolf nach.


Rubi schüttelte den Kopf und nahm das Bein von der Lehne.


„Sie kann mir gedanklich nicht folgen“, dachte Wolf bitter. „Merken kann sie sich bei ihrer dürftigen Schulbildung wohl auch nichts.“


Laut sagte er:


„Auch finanziell sind künstliche Menschen eine Goldgrube. Sie sind zuverlässig und beklagen sich nicht, wenn sie auf die Speisekarte der Wirtschaft geraten. Roboter haben keine Sorgen.“


Rubi grinste. Verärgert ließ Wolf sich zu weiteren Ausführungen hinreißen:


„Das Imperium unseres weißen Westens wird die Weltordnung für alle Zeiten bestimmen. Das kann niemand anhalten oder zurückdrehen. Deshalb ist auch dein analoges Leben auf dieser Insel nicht die Zukunft. Spreche ich zu schnell für dich?“


Rubi räkelte sich unbeeindruckt in ihrem Korbsessel und erwiderte:


Für mich ist die Schöpfung vollkommen. Sie könnte sogar ohne Menschen auskommen.


„Wer sagt das?“


Oki Hoowalewale. Die Erde braucht nur die Tiere, die Pflanzen und Wasser.


„Sie kennt nur diese Insel, also im Grunde absolut nichts von der Welt“, dachte Wolf ärgerlich und sagte:


„Deinem Gott sind bei der Evolution – du weißt, was Evolution bedeutet? – ein paar Fehler unterlaufen. Viele Fehler.


Sie ist nicht perfekt und viel zu langsam. Sie hält mit meiner Welt nicht mehr Schritt. Wir waren dabei, das zu korrigieren und uns von jeglicher Evolution zu emanzipieren.“


Rubi beugte sich zu ihm und meinte:


Und doch ist sie verschwunden, deine weiße Welt. Euer Imperium gibt es nicht mehr. Peng und weg!


Wolf wollte nun doch nach dem Frühstück sehen.


Er sprang auf, konnte sich aber nicht überwinden, ins Haus zu gehen. Zu Rubi sagte er:


„Du könntest Maria gerne einmal helfen.“


Aber du! Geh du doch in die Küche!


„Hör auf zu lachen!“


Ich lache, weil sogar deine Vergangenheit vergangen ist. Sei dankbar, dass du hier sein darfst.


Wolf schwieg. In seiner Mutlosigkeit, die ihn immer wieder überfiel, hatte sich sein Rücken gekrümmt. Alles war so sinnlos. Keiner hörte ihm wirklich zu. Niemand ließ sich überzeugen. Und, besonders schlimm, er wusste nicht einmal, was aus seiner Welt geworden war und ob es sie überhaupt noch gab. Er murmelte:


„Ich bin zwar hier auf dieser Insel, falls es wirklich eine Insel ist, aber keineswegs dankbar und überhaupt nicht glücklich.“


Da sie keine Antwort gab, nur eine Augenbraue hob, redete Wolf widerwillig weiter:


„Wirkliches Glück ist nämlich eine Belohnung für Leistung. Verstehst du, was ich meine? Leistung, Geld, Glück. Diese Chance hatte bei uns jeder. Auf dieser Insel spüre ich nichts davon. Weit und breit keine Leistung, kein Geld, kein Glück.“


Rubi grinste Wolf direkt ins Gesicht, kam sogar etwas näher an ihn heran.


Meinst du Glück haben oder glücklich sein?


„Da sehe ich keinen Unterschied.“


Dann wärst du bestimmt der erste Kunde gewesen, der Glücksgutscheine gekauft hätte. Du bist wirklich komisch. Mehr Glück ist nicht mehr Glück. Mehr von allem ist nicht mehr von allem. Frag Oki!


Wolf wusste, sie hatte ihn wieder nicht verstanden.


Vielleicht würde sich niemand deine Art von Glück kaufen wollen. Es verdirbt zu schnell. Vielleicht wäre diese Art von Glück zu teuer. Und damit wertlos.


„Was teuer ist, kann niemals wertlos sein!“


So kann nur ein weißer Mann reden, der alt und dick ist, aber ohne jede Vernunft.


Das Wort ‚alt‘ kränkte Wolf. Er war erst 58 und fühlte sich mindestens so fit wie vor zehn Jahren, nur in der erzwungenen Untätigkeit auf Dominica gelangweilter als jemals zuvor.


Vielleicht bist du vorzeitig gealtert?, vermutete Rubi. Ich sage mal, was ich an dir beobachtet habe. Wenn Maria etwas angestrengt sucht, ist ihr Mund geschlossen, und die Augen sind offen. Wenn du etwas suchst, steht dein Mund offen, und die Augen sind starr.


„Und wie ist es bei Oki Hoowalewale?“


Der zählt nicht. Er ist nichts.


„Ach!“, sagte Wolf. „Im Übrigen bin ich nicht dick.“


Rubi lachte schallend:


Das Dickste an dir ist ohnehin dein Ego.


„Ich bin einfach nur selbstbewusst.“


Du hättest lieber auf deinen Körper achten sollen, dann wärst du jetzt nicht so unfit.


„Dazu fehlte mir die Zeit.“


Aber nur durch deinen Körper bist du in der Zeit!


Rubi warf ihren Kopf zurück und beobachtete Wolf aus den Augenwinkeln.


Da sie wieder anfing zu lachen, setzte er hinzu, wobei er sich vorbeugte und ihr direkt ins Gesicht sah und vergeblich hoffte, dadurch dominant zu wirken:


„Erst der Service-Gedanke macht eine Frau schön. Du bist jetzt 13. Sieh dich also langsam nach einem Mann um, damit du in die richtige Spur kommst.“


Sie sah ihn an, schnaufte abfällig und behauptete:


Maria war 13 und Josef 17, damals, es war eine andere Zeit, aber davon weißt du natürlich nichts.


„Aber du.“


Ich weiß es von Oki.


Wolf erhob sich und ging verärgert in den Garten.


„Es ist immer ein Fehler“, dachte er, „mit Kindern auf Augenhöhe sprechen zu wollen. Oder mit Leistungen zu prahlen, die älter sind als die Leute, mit denen man sich unterhält.“


Das Gespräch mit Rubi hatte ihn wieder einmal deprimiert.


Er fühlte sich jetzt tatsächlich alt.


Welche Zukunft konnte er auf dieser Insel haben? Zwölf Jahre noch bis zu seinem 70sten Geburtstag. Diese Zeitspanne zurück gerechnet: Damals war er Mitte vierzig, fast noch Ende dreißig. Das war doch erst gestern gewesen.


Dieser Gedanke überfiel ihn immer wieder, vor allem morgens, im Halbschlaf. Oft lag er dann lange wach und grübelte. Dabei war ihm durchaus bewusst, dass die Jahrzehnte seines Lebens wie ein einziger Tag gewesen waren, immer gleich: arbeiten, essen, schlafen, aufstehen, arbeiten, essen, schlafen, aufstehen.


Wie konnte er nur sehenden Auges in solch eine Endlosschleife hineingeraten?


Als die Katastrophe seine Welt auslöschte, riss sie ihn aus diesem prallen Leben, schleuderte ihn auf eine Insel und in die Ehe mit Maria.


Leider hatte er keine Idee, wie er von Dominica und Maria jemals wieder wegkommen konnte, zurück in seine eigene Welt, von der er nichts mehr wusste. Die Arbeit, die erfolgreiche, nachgefragte Arbeit, mit der er sich selbst aufgebaut hatte, die ihm eine Rolle und in ihr einen Halt gab, die fehlte hier.


Rubi sah ihn lange an und meinte dann:


Stand dir jemals ein Mensch nahe? Oder wenigstens ein Hund? Ein Meerschweinchen vielleicht? Oder ein Huhn?


Wolf schwieg. Was ging Rubi das an. Wichtiger war doch, dass er um seine Freiheit kämpfen müsste. Sogar nicht nur um seine, sondern um die Freiheit seiner ganzen westlichen Welt. Doch er hatte es bisher nicht einmal in Erwägung gezogen. Wen hätte er hier besiegen sollen? Maria? Den alten Oki Hoowalewale?


Besonders ärgerlich war, dass Rubi ihn in seiner Schwäche erkannt hatte. Er fand, dass es ihr nicht zustand, es so deutlich wie heute zu sagen.


Und dann noch über ihn zu lachen.


Außerdem war Wolf das karibische Wetter zuwider.




Maria und Wolf


Wolf lebte noch nicht lange im Haus des Oki Hoowalewale auf Dominica, einer Insel im Karibischen Meer. Maria hatte ihn mitgebracht.


Mit ihnen lebte Rubi, die er hier vorfand und die noch am Tag seiner Ankunft, es war morgens, die Dämmerung hatte schon eingesetzt, im Nachthemd und mit der Bettdecke unter dem Arm aus ihrer Dachkammer zu Maria zog und dem sprachlosen Wolf grinsend ihre Dachkammer überließ, wobei sie für ihn deutlich hörbar murmelte:


Ein Haustier hat hier gerade noch gefehlt.


Ansonsten hatte ihn bei seiner Ankunft nach dem langen Flug und einer schaukelnden Fahrt im Taxi niemand beachtet, auch Maria nicht, obwohl sie doch all die Stunden bei ihm gewesen war.


Er besaß nicht einmal eine Zahnbürste und musste sich mit den Fasern einer ihm unbekannten Pflanze behelfen. Seine Uhr hatte er im Durcheinander der Flucht verloren. Hier gab es im ganzen Haus weder Kalender noch Uhren.


Wolf war der einzige Weiße, der noch auf dieser Insel lebte. Das wusste er erst, als Maria es ihm sagte. Außerdem rief ihn seit seiner Ankunft, eigentlich schon seit seiner Flucht aus Bremen, niemand mehr bei seinem Namen, auch Maria nicht. Erinnerte sie seinen Namen überhaupt? Oder zumindest seinen Vornamen?


„Wolf. Den kann man sich doch merken!“, sagte er laut und ärgerlich vor sich hin.


Bei ihrer Hochzeit über dem Atlantik, in einer Maschine, in der nur Maria und er und ein ihm unbekannter Mann saßen, war sein Name nicht ausgesprochen worden.


Als Wolf noch Marias Chef war, damals in Bremen, war die Entfernung zwischen ihm und ihr unüberbrückbar groß. Allerdings, als die Katastrophe kam, stand Maria in seinem Büro. Er hatte sie einbestellt. An jenem Freitag um zwanzig Uhr kündigte er ihr. Fristlos. Grundlos. Dabei sah er ihr offen und erwartungsvoll ins Gesicht.


Diese Kündigungen kamen für die Frauen stets wie aus heiterem Himmel und immer vor einem Wochenende oder Urlaub, damit die Betroffenen sich in Ruhe quälen konnten.


Das fassungslose Weinen der Frauen war einmal im Monat sein Geschenk an sich selbst.


Gern erinnerte er sich zum Beispiel an Aylin. Kaum stand sie vor seinem Schreibtisch, da sagte sie: „Ich bin schwanger.“ Und Wolf hatte ganz lapidar erwidert: „Du bist gefeuert!“


Sie war sofort erstarrt, dann hatte sie losgeheult und war aus dem Raum gestürzt, ohne die Tür hinter sich zu schließen. Als Wolf ihr nachschrie: „Tür zu!“, kam sie tatsächlich zurück und schloss sie (Wolf: „Aber leise!“) behutsam, mit beiden Händen.


Jede Frau in den Werkstätten, also auch Maria, hatte von diesem Ritual gehört.


Erstaunlicherweise zeigte sich keine Frau beunruhigt deswegen, jedenfalls nicht, solange sie nicht selbst betroffen war. Oft wurde ihm sogar von Gelächter berichtet, wenn eine Frau aus seinem Büro zurückkam in die Werkstätten.


Ein schöner Erfolg des neoliberalen Zeitgeistes, fand Wolf. Die Frauen nahmen alles hin wie Regen und Sonnenschein.


An dem bewussten Freitag stand Maria drei Meter von Wolfs Schreibtisch entfernt und empfing mit gesenktem Kopf das nicht erbetene Geschenk ihrer Freiheit.


Sie war sprachlos, ungläubig, den Tränen nahe, aber sie liefen nicht. Wolf erinnerte sich noch genau, dass er mit Ungeduld darauf gewartet hatte.


Gerade als sie die Hände vors Gesicht schlug und schniefte, kam die Katastrophe, und alles brach zusammen.


Seine Sekretärin stürzte mit einem irren Ausdruck in den Augen und ohne anzuklopfen in sein Büro, wollte reden und konnte es nicht.


Ihr Mund, den sie kosmetisch gerade hatte verbreitern lassen, stand albern weit offen, und sie ruderte sinnlos mit den Armen.


Dabei riss sie die Lampe vom Schreibtisch, und Kaffee ergoss sich über die Papiere.


Wolf war sofort wütend geworden. In diesem Augenblick wusste er noch nicht, dass seine Welt am Ende war. Und er mit ihr.


Jäh war eisiger Nebel im Raum. Als Wolf losschreien wollte, da hatte Maria, die gerade noch gedemütigt vor ihm gestanden hatte, plötzlich den Kopf gehoben, für ihn völlig unerwartet seine Hand gegriffen, ihn weggerissen, fort aus dem Haus gezerrt, erst in ein Auto und wenig später in ein Flugzeug gestoßen.


Er hatte alles mit sich geschehen lassen, stand unter Schock, spürte immer noch das Eis des Nebels.


Maria erzählte ihm das alles nach ihrer Hochzeit, über dem Atlantik. Er hatte es ihr zunächst nicht glauben wollen, hatte ihr sogar mit einer Anzeige gedroht.


Dies lag nun schon eine Weile zurück, wie lange wusste Wolf nicht. Diese Welt, seine Welt, die weiße Welt, die wohl mehr als fünf Jahrhunderte lang die Erste Welt gewesen war, davon mehr als hundert Jahre in den Händen der USA, scheinbar allmächtig und ewig, es gab sie offenbar nicht mehr. ‚Peng und weg‘ hatte Rubi gesagt.


Seine Welt war, wenn er Maria glauben konnte, weggeschnitten worden mitsamt ihren Stimmen und Sprachen und sogar mit ihrem Hören. Es war wohl sehr schnell gegangen. Beweise hatte er nicht.


Immer wieder grübelte er, warum niemand es vorhergesehen hatte. Warum hatte sich keiner zur Wehr gesetzt? Hatte seine Welt sich wirklich ergeben, aufgegeben? War sie still untergegangen, stumm und taub?


Wo waren die Milliardäre und ihre Konzerne und Bankhäuser gewesen, die doch alles und jeden im Griff hatten, sogar die Parlamente und Regierungen, die Geheimdienste und Armeen?


Die Schockwellen mussten gigantisch gewesen sein.


Mit Maria konnte er nicht offen und vernünftig darüber reden. Das volle Ausmaß dessen, was geschehen war, erfuhr er von ihr nicht.


Du bist gerettet, was willst du mehr?


„Sind bei uns jetzt wirklich alle stumm und taub?“


Nicht taub. Gehörlos. Der Klang der Stille ist ihnen geblieben.


Wolf hatte sie nur fassungslos anstarren können. Er konnte es nicht glauben.


Seine Rettung empfand Wolf als sinnlos, je länger er darüber nachdachte. Er konnte für sich keine Zukunft erkennen. Bei ihm waren zwar Menschen, aber sie wollten oder konnten ihn nicht trösten und verweigerten sich jeder Wärme und Nähe.


War seine Rettung also nicht mehr gewesen als ein Reflex von Maria, weil er gerade zufällig und gewissermaßen griffbereit vor ihr stand?


Aber ob Zufall oder nicht, bisher hatte er keine Möglichkeit gesehen, von dieser Karibikinsel zu entkommen.


Und selbst wenn es ihm gelänge, in welcher Welt würde er sich wiederfinden?


Es war noch sehr früh am Morgen, als Wolf auf die Terrasse trat. Es war schon wieder oder immer noch warm, und die Vögel lärmten.


Zu seiner Überraschung war Maria schon vor ihm da. Sie saß am Tisch und strickte. Als Wolf sich näherte, lächelte sie ihm entgegen.


Wolf konnte schlecht ins Haus zurückgehen, also setzte er sich zu ihr. Irgendetwas musste er jetzt natürlich sagen. Also fragte er etwas einfältig:


„Du kannst stricken? Was soll das denn werden?“


Eine Mütze für Oki für stürmische Tage. Habe ich in Bremen gelernt.


Maria strickte dabei ohne aufzusehen weiter. Wolf sah ihr schweigend zu. Ihm fiel so schnell kein Gesprächsthema ein, das für mehr als zwei Sätze reichte. Er kannte Maria einfach noch nicht gut genug.


Erst wollte er sich erheben und gehen, wagte es aber doch nicht. Es würde wie eine Flucht aussehen. Es wäre auch eine gewesen.


Schließlich meinte er:


„Oki Hoowalewale schläft sicher noch. Und Rubi? Haben wir Sonntag heute? Müsste sie nicht mal in die Schule gehen?“


Maria zögerte. Wolf registrierte es.


Noch nicht.


„Wann?“


Bald wieder.


Wieder schwiegen sie. Maria schien sich dabei nicht unwohl zu fühlen. Wolf fragte:


„Kann man hier irgendwo schwimmen? Nicht im Meer, meine ich.“


Wir haben nur das Meer. Ich könnte dir eine Badehose stricken, – sie lachte – aber hier brauchst du keine. An unseren Strand kommt nie jemand. Aber setz dir jetzt lieber einen Hut auf, du verträgst die Sonne nicht so gut.


Wolf nickte.


„Ja, ja.“


Gehorsam erhob er sich und ging ins Haus.




Oki Hoowalewale


Oki Hoowalewale war nicht schwarz, eher grau, haarlos an Kinn und Schädel und dürr. Er kam nicht von dieser Insel. Wolf lernte den Alten erst am Morgen nach seiner Ankunft kennen, ebenso die wenigen Einwohner der umliegenden Häuser. Der Alte hatte ihn allen auf dem verwahrlosten Platz hinter dem Bus-Stopp vorgestellt und Ke’oke’o, den Weißen, genannt. Die Männer und Frauen hatten ihn angesehen, geschwiegen und waren dann zurück in ihre Häuser gegangen.


Der Besitz des Alten reichte angeblich bis hinunter zum Karibischen Meer, dessen Brandung oben auf der Terrasse zwischen Haus und Garten zuweilen Tag und Nacht zu hören war. Dabei behauptete der Alte stets:


Mir gehört nichts, deshalb besitze ich alles. Ich halte nichts fest, deshalb bin ich frei. Mit solchen Aussagen wollte und konnte er Wolf ärgern.


Oki Hoowalewale war ein Greis. Er ging steifbeinig und nur mit Mühe. Meist saß er auf der Terrasse am Tisch in seinem Korbsessel und trank Tee. Maria behauptete, er sei weit über hundert Jahre alt, was vielleicht erklären konnte, dachte Wolf, warum dessen Verstand oft merkwürdige Wege ging.


Am Nachmittag des ersten Tages hatte Wolf bei einem neugierigen Rundgang durch den weitläufigen Garten in einem Gebüsch ein Gerät gefunden. Er hatte es auf die Terrasse mitgenommen und auf den Tisch gestellt. Niemand war in der Nähe, nur aus der Küche kam Rubis Lachen.


Wolf besah das Gerät von allen Seiten. Es war klobig, schwarz und hatte offenbar sehr lange im Freien gelegen. Zögernd hatte Wolf einen Knopf berührt. Nichts regte sich.


Erst als er Kraft in seinen Zeigefinger legte und den Knopf ein paar Sekunden drückte, begann ein Lämpchen mit der Bezeichnung ‚Operate‘ grün zu glimmen.


Er probierte eine Taste. Langsam öffnete sich der Deckel.


In der Vertiefung lag wahrhaftig eine Musikkassette. Wolf konnte es kaum glauben. Die gab es in seiner Welt seit einem halben Jahrhundert allenfalls noch in einem Museum.


Er drückte den Deckel zurück, denn eine Automatik fand er nicht, und probierte die Play-Taste. Aus den kleinen Lautsprechern links und rechts quälte sich ein Song.


Mein Gott, war das lange her. Er war damals noch ein Kind gewesen!


Gonna Lay Down My Burden!


Die Musik leierte, stockte, leierte abermals vor sich hin. Und Wolf tanzte dazu! Er bewegte die Schultern, dann die Arme, die Beine. Wolf tanzte!


Er fühlte sich jung und frei und unheimlich stark. Es war ein Supergefühl. Ein Gefühl aus einer anderen Zeit. Und aus einer anderen Welt.


Nur vorsichtig, geradezu behutsam, drehte er die Lautstärke ein wenig auf.


Er versank in der Musik, so unvollkommen sie hier klang.


Plötzlich schlug eine Tür an die Wand.


Sofort wurde Wolf hektisch. Wo war die Stopp-Taste? Er fand sie nicht. Oki Hoowalewale stand schon hinter ihm.


Was soll das?, fragte der Alte freundlich.


Dabei griff er an Wolf vorbei, sein Arm war vor dessen Gesicht, und schaltete das Gerät aus.


Du tanzt? Gut. Sehr gut. Du versuchst also, deine Angst wegzutanzen. Wusstest du, dass Tanzen der Notausknopf des Gehirns ist? Woher kommt dieses Gerät?


„Ich habe es gefunden, es lag dort, wo der Garten zum Strand hin abfällt, zwischen den Kakteen.“


Ich weiß, wo auf meinem Land Kakteen stehen.


„Ja“, sagte Wolf, „und genau da lag es“.


Minutenlang starrten Wolf und der Alte sich wortlos an, bis Wolf ihn direkt ins Gesicht hinein fragte:


„Weißt du überhaupt, was tanzen wirklich ist?“


Na? Was denn?


„Leben! Fetzige Musik! Und Liebeskummer. Den hatte ich mit zwölf.


Der Alte nahm das Gerät und wandte sich kopfschüttelnd ab.


Wolf rief ihm nach:


„Und noch etwas ist Leben: Das Gaspedal im Porsche, wenn die Nadel auf 300 schießt!“


Oki Hoowalewale verschwand im Haus.


Wolf verspürte schon lange keinen Ärger mehr, allenfalls Gleichgültigkeit, dass ihm nichts von seinen persönlichen Dingen geblieben war.


Er hatte nicht einmal die Gelegenheit bekommen, alles selbst weggeben zu wollen. Sogar sein intelligentes Smartphone endete noch vor dem Abflug in Bremen in einer Mülltonne.


Es war für Wolf wie das Durchtrennen einer Nabelschnur gewesen. Erst in diesem Augenblick hatte er Angst bekommen.


Am Abend des ersten Tages warf Oki Hoowalewale Wolf überraschend eine Art Smartphone zu, das schon auf den ersten Blick erheblich anders, auf den zweiten sogar sehr viel perfekter wirkte als sein eigenes.


Wolf war auf den Wurf nicht vorbereitet gewesen. Fast hätte er es fallen lassen.


Das Display leuchtete ihn an wie ein Stück Heimat. Er lief sofort weit hinaus in den Garten, bis zu den Kakteen, hinter denen sich hangabwärts das grünblaue Karibische Meer zeigte mit einem weißen Sandstrand und Wolkenbergen am Horizont.


Verzweifelt und hektisch versuchte Wolf mit irgendeinem Menschen aus seiner Welt in Kontakt zu kommen. Ohne Erfolg. Dennoch blieb er im Garten stehen, lange, voller Hoffnung.


Mehrmals brummte das Gerät, elektrisierte ihn, und er fühlte heiße Freude, aber er konnte nie ein Signal empfangen.


Es kam auch niemand, um mit ihm darüber zu sprechen, ihn vielleicht sogar zu ermutigen, ihm Hoffnung zu geben.


Am folgenden Abend saß er allein auf der Terrasse und dachte an zu Hause.


Das war schon nach dieser kurzen Zeit so weit weg, er konnte es kaum mehr fühlen.


Dafür sah er sich selbst, in Bremen, in seinem Büro unweit der Altstadt. Er wusste, dass er es war, und blieb doch ohne Anteilnahme an dem, was er damals dachte, war und tat.


Stattdessen krochen seine Gedanken immer wieder zurück bis zum ersten Tag auf Dominica.


Oki Hoowalewale hatte ihn eine Strecke weit in das Kakteenfeld hineingeführt, weg vom Haus. Entsetzt sah Wolf in einer offenen Grube Stoffreste und Gebeine liegen.


Sie schwiegen beide. Wolf spürte eine Enge in der Brust in Erwartung einer noch unbekannten Gefahr.


Der Alte brach das Schweigen:


Es ist nicht das, worum du dich gerade sorgst. Aber vielleicht ist es noch schlimmer, jedenfalls für einen Weißen wie dich. Eine Revolution, die nicht digital war, aber von euch bestellt und bezahlt wie Pommes rot-weiß, hat die Knochen hier vor langer Zeit abgeladen. Es sind auch die Kadaver von zwei Hunden dabei. Nur ich weiß, wessen Gebeine es sind: Es waren einmal ein Pilot, ein Präsident und ein Fotograf. Und die beiden Hunde natürlich.


Wolf schwieg und ängstigte sich.


Drei Menschen, fuhr Oki Hoowalewale fort, einer davon wollte euch in seinem Land nicht dulden. Nun liegen ihre Gebeine und die der beiden Hunde durcheinander in einer Grube, so, wie sie abgekippt worden sind. Wenn du herausfindest, welche Knochen einst der widerspenstige Präsident waren, dann –


„Dann?“


Dann bist du frei und kannst in deine Welt zurück, jedenfalls in das, was noch von ihr übrig ist und was der Wind noch nicht verweht hat, sagte der Alte und schmunzelte.


Nun saß Wolf immer noch auf Dominica, und eine leichte Kühle schob die Hitze des Tages zur Seite.


„Hunde und Menschen in einem gemeinsamen Grab?“


Es ist mehr eine Grube, dennoch gewöhne dich an den Gedanken. Alles, was du in deinem Leben quälst und liebst, vom Kanarienvogel bis hin zu dir selbst, alles, was im Sterben den Lebensatem ausströmen lässt, fließt in der Ewigkeit allen Seins zusammen. Alle Geschöpfe sind aus einem einzigen Stamm und kehren zu ihm zurück. Dachtest du wirklich, dass der Lebensatem sich nach euren Wünschen abgrenzt, eure ausgedachten Grenzen ernst nimmt? Lachhaft.
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